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Erklärung des Kupfers. 


Par ch wi tz. 
Das gegenwärtige Kupfer zeigt uns eine Anſicht dies 
ſer Stadt, wie man ſolche erblickt, wenn man von Lieg⸗ 
nitz dahin kommt. ف‎ 

Der Ort ift zwar klein, aber ziemlich gut und 
zwar groͤßtentheils maſſiv gebauet, und hat ſich ſeit 
einigen Jahren um vieles verſchoͤnert. 

Das ehemahlige fuͤrſtliche Schloß und jetzige Fönig> 
liche Amtsgebaͤude nebſt der Schloßkapelle mit einem 
hohen Thurm, welchen das Kupfer zur linken Seite 
zeigt, war noch vor einigen 30 Jahren groͤßer und 
anſehnlicher. 

Das bis itzt noch hohe Gebaͤude, welches man 
hier nur von der ſchmalen Seite erblickt, dient als 
Schuttboden, das niedere zur Wohnung der Ober⸗ 
Amtmaͤnner. t 


ater Jahrgang. Ege Von 
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Von der Soli t des Nachdenkens. 1 


Der berühmte Arzt Tiffot ſagt: je bef fer ein 
Men ſch denkt, deſto ſchlechter verdaut er, 
und je weniger er denkt, deſto beffer 
verdaut er. Ich halte dieſen Satz für vollkom⸗ 

men wahr, ob er gleich fuͤr mich, der ich dem Him⸗ 
mel ſey Dank recht gut verdaue, wenig ſchmeichel⸗ 
haft iſt, und bin deshalb von dem Schaden des Nach⸗ 
denkens für die Geſundheit vollkommen überzeugt. 
Denn man erwaͤge die traurigen Folgen der ſchlechten 
Verdauung: Uebelkeit, Magenkrampf, Schleim, 
dicke Säfte, unreines Blut, Krämpfe, Schwindel, 
Herzklopfen, Entkraͤftung, Bleichſucht, Hypochon⸗ 
der ꝛc. — und die Haare ſtehen einem gewiß zu Ber⸗ 
ge, wenn man ein tiefſinniges Buch in die Hand neh⸗ 
men ſoll. Da nun alle Leute von gefunden Mens 
ſchenverſtande eben fo gut wiſſen, wie ich, daß es 
weit beſſer iſt, gut zu verdauen und ſchlecht zu denken, 
als ſchlecht zu verdauen und gut zu denken, und ſich 
folglich von ſelbſt in ihrem Gewiſſen verbunden fuͤhlen 
werden, das Nachdenken als die Peſt der Geſundheit 
zu fliehen, ſo kann ich mich uͤber dieſen erſten Theil, 


der von den koͤrperlichen Nachtheilen handelt, kurz 


faſſen, und gleich zum zweiten uͤbergehen, der eigent⸗ 
lich für die verſchrobenen Köpfe beſtimmt iff welche 
fib einbilden, das Nachdenken und die dadurch ers 
worbene gründliche Gelehrſamkeit ni Ge dem Gei⸗ 
ſte, und gezieme ihm als einem verſtaͤn⸗ 
digen Weſen. = 


Selbſt wenn diefe Meinung ie wäre, wolle 
ich die Behauptung wagen, daß man dennoch us t 
٠. 2 ۱ n 2 


8 = — 


nachdenken muͤſſe, weil der Körper mehr iſt als der 

Geiſt, und weil man durch einen gefunden, ſchoͤnen 
und wohlgebauten Koͤrper weit eher und ſichrer ſein 

Gluͤck macht, als durch die ſeltenſten Eigenſchaften eis 

nes aufgeklaͤtten Kopfs. Allein der ganze Gedanke 

iſt falſch. Die gründliche Gelehrſamkeit macht den 

Geiſt ſtoͤrrig und eigenſinnig und iſt daher ihrem Bes 

fiser mehr ſchaͤdlich als nuͤtzich. Ein ſeichter Kopf 

it. überall willkommen, er iſt allemal der Meinung 

desjenigen, der zuletzt ſpricht, oder der ſein Gluͤck be⸗ 

feſligen kann. Er iſt bald für, bald wider die beſte 

Welt, heute ein Epikurder, morgen ein Stoiker, 

beym Fruͤhſtück ein Spinoziſt, bey der Mittagstafel 

ein Bruder Liederlich, und Abends ein Herrnhuter. 

Man ſieht leicht, daß ein ſolcher Menſch, der fich fo 

biegſam in alle Denkungsarten und Charactere ſchickt, 

nicht ohne Verſorgung bleiben kann. Wie ſehr iſt der 

tiefſinnige Gelehrte von ihm unterſchieden! Er behaup⸗ 
tet einen Satz bis auf den letzten Blutstropfen, wenn 
er ihn einmal für wahr befunden hat. Er geht feinen 
Gang mit trotzigen Schritten fort, und wagt. es zu 
widerſprechen, und wenn auch der, den er durch ſei⸗ 
nen Wider ſpruch beleidigt, einen noch fo langen Ti⸗ 
tel und eine noch fo praͤchtige Equtpage beſitzt. Kann 

ein ſolcher Menſch wohl fein Gluͤck machen? 

: Die gründliche Gelehrſamkeit floͤßet überdieß nicht 
ſelten einen gewiſſen Stolz ein, bey dem man fib nicht 
allemal wohlbefindet. Ich kenne einen Mann, dem 
ſelbſt der Neid den Ruhm der gruͤndlichen Gelehrſam⸗ 
keit nicht fireiig macht: gleichwohl iſt diefer Mann 
ohne Amt, ohne Ausſicht und ohne Goͤnner. Wie fo? 
Er Hält es für unanſtaͤndig, ein Amt zu erbetteln, es 
Eee ſchlaͤgt 
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ſchlaͤgt ihm heftig auf die Nerven, wenn er von einen 
Großen der Stadt zum andern laufen ſoll, um ein 
armſeliges Neintchen zu erjagen, wozu man ihm Hoff⸗ 
nung machte, ihm dauert jede Schuh ſohle, die er fi 
in den Vorzimmern zerſcharrt, er kann und mag ge⸗ 
gen Lackeyen und Kammerdiener nicht unterthaͤnig ſeyn, 
und zieht es vor, fo lange er noch ein paar Thaler von 
feinem väterlichen Erbtheil übrig hat, zwiſchen feinen 
Büchern zu leben, die Welt mit feinen Schriften zu 
unterrichten und zu vergnügen, ſich aus Mangel der 
Bedienung ſeine Surpe und ſeinen Koffee ſelber zu 
kochen, und ſich einen Titel zu borgen, um in einem 
honetten Hauſe eine Wohnung zu bekommen. So 
weit bringt man es beym Nachdenken und Studieren, 
womit ſich daher Menſchen mit gefunden fünf Sinnen 
gar nicht abgeben, und daſſelbe lieber den Schwach⸗ 
koͤpfen uͤberlaſſen, für die alle traurigen Beyſpiele vers 
loren ſind, und die durchaus nicht begreifen lernen, 
daß der Theaterſchneider viel angeſehner als der Thea⸗ 
terdichter, der Buchbinder glücklicher als der Schrift⸗ 
feller, der Pedell wichtiger als der Profeſſor, der 
Küſter zufriedner als der Paſtor und der Beamte des 
Unterſtocks reicher als der Rath und Praͤſident wird. 


Mittel und Wege fr heirathsluſtige Maͤd⸗ 
chen einen Mann zu bekommen. 

Kleide dich auffallend; geh im Sommer mit halb⸗ 
entbloͤßtem Buſen und einer langen Schleppe am Klei⸗ 
de; im Winter verfieh dich mit einem kostbaren Pelze. 
Vielleicht zieht ſchon die ſe Tracht die Aufmerkſamkeit 
ber heirathsluſtigen Männer auf ſich. 9 

/ am, 
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Man beſuche regelmäßig die Winterconcerts, Taſ⸗ 
ſino's, Thee⸗Danſants, Bälle, Kraͤnzchen und Mass 
keraden: dergleichen Vergnuͤgungen find von jeher die 
Gelegenheiten zu vielen gluͤcklichen Verbindungen ge⸗ 
weſen. 

Zur Zeit des Sommers unterlaſſe es nie, an 59 
gemöhnlicpen Concerttagen die beliebteſten Gärten zu 
beſuchen. Heirathsfaͤhige junge Männer finden ſich 
dort in Menge ein, ſich daſelbſt ihre kuͤnftige e 

gefährtin zu ۰ 

Giebt man eine neue Oper oder ſonſt ein neues 
Stuck, fo ſey das Mädchen, das einen Mann ſucht, 
wo moglich eine oder anderthalb Stunden auf den 
erſten Baͤnken der Logen zur Anſicht für alle junge 
Maͤnner anzutreffen, die ſich dort سناد‎ eine gluͤck⸗ 
liche Wahl zu thun. 

Man lerne fertig uͤber Schauſpieler und das Thea⸗ 
ter — wenigſtens ſchwatzen, wiſſe die Namen der 
vorzuͤglichſten Theaterdichter zu nennen, lerne ſich die 
ſchoͤnſten Stellen aus den neuſten dramatiſchen Wer⸗ 
ken auswendig: dieſe Bekanntſchaft verſchafft dem 
jungen Maͤdchen reelle Achtung in den Augen des ver⸗ 
nuͤnftigen Freiers. 

Man ſuche irgend eine neue fremde Sprache — 
wo möglich, die engſiſche — zu lernen. Vielleicht 
lockt dieſer Kunfigriff irgend einen ſpeculatloen Paͤda⸗ 


gogen au, an der Seite einer ſolchen gelehrten Per⸗ 


fon ein Erztehungsinſtitut zu errichten und Bürgers 
maͤdchen in den Regeln der Grammatik zu unterweiſen. 

Den Mädchen aus vornehmen Ständen rathe ich 
alle Jahre unausgeſetzt ein Bad zu beſuchen. 


Haſt 


* 
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Haſt du ein großes Vermögen und erfaͤhrſt, daß 

es mit der Praxis eines jungen Arztes nicht recht fort 
will, ſo ſtelle dich krank, laß ihn rufen, ſprich von 
deinem Geld und ich wette eins gegen zehne, man 
begrüßt dich binnen drei Monaten als ſeine Braut. 
Haſt du Geſchwiſter, fo bemuͤhe dich denjenigen 

Kandidaten zu ihrem Lehrer zu erhalten, welcher der 

naͤchſte zur Verſorgung il, oder Hoffnung hat, ir⸗ 
gendwo anzukommen. Das مرس‎ wird fi 9 ſchon 
finden. 

Fer Vernachlaͤßige keine Bekauntſchaft mit den jungen 
Rechts gelehrten. Mache dich ihnen durch artiges, ge⸗ 
faͤliges Benehmen — wo moͤglich durch kleine und 

groͤßere Geldunterſtuͤtzungen beliebt, die du ihnen aber 

nur unter der Hand zukommen laſſen mußt, ۶ 
nicht boͤſe Menſchen 3 ſchoͤpfen und deine Ab⸗ 

ſicht errathen. 

Unterlaß nicht die neueſten Romane, Journale 
und Schauſpiele zu leſen, um zu lernen, wie man 
ſich in einzelnen critiſchen Lagen zu verhalten hät. 


Fange frühzeitig an mit jungen Maͤnnern Briefe 


zu wech eln. : 
Laß dich von keinem unverheiratheten Manne über 
irgend einem haͤuslichen Gefchäfte, z. B. beim Was 
ſchen, bei Zubereitung der Speiſen, in der Kuͤche, 
im Keller, betreffen. Dein nicht elegantes Aeußeres 
koͤnnte ihn ſonſt von dir abſchrecken. Laß dich eher 
am Clavier, an der Guitarre, an der Harfe, am 
Stickrahm von ihm uͤberraſchen. 
Beſuche um Himmels willen keine Kirche. Es 
koͤnnte dich dies in den Raf einer Betſchweſter oder 
einer 


: 
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einer guten Chriſtin bringen. Dies wuͤrde am mei⸗ 
ſten alle Freier von dir verſcheuchen. 


Miſcellen. 


Der Marſchall von Sachſen wollte ſowohl aus 
Geſchmack als aus Syſtem, daß es in ſeinen Heeren 
vergnügt hergehe, indem er ſagte, daß die Franzoſen 
nie fo gut gingen, als wenn man fie luſtig führte, _ 
und daß ſie im Kriege am meiſten die Langeweile fuͤrch⸗ 
teten. Er hatte daher im Lager beftändig eine komi⸗ 
fhe Oper. Im Schaufpiel gab er dann die Befehle 
zur Schlacht, und an einem ſolchen Tage kuͤndigte die 
erſte Schauſpielerin zwiſchen den beyden Stuͤcken die 
naͤchſte Vorſtellung folgendermaßen an: Meine Her⸗ 
ren, morgen iſt das Theater verſchloſſen wegen der 
Schlacht, welche der Herr Marſchall liefern wird. 
Uebermorgen der Dorfhahn, die luſlige Liebſchaft ۰ 
Ich bitte um zahlreichen Zuſpruch. 5 

Als Voltaires Oreſt in Paris aufgeführt wurde 
und miß fiel, befand ſich der Verfaſſer im Amphithea⸗ 
ter. In dem Augenblicke, als das Parterre einen 
pathetiſchen Zug lächerlich machte, ſtand er auf und 
ſchrie herunter: Eh! Barbares! Ces de Sophocle! 
(Ihr Barbaren! Dieſer Zug iſt aus dem Serben!) 


Der General Cuͤſtine traf einſt auf eiuer Reiſe ei⸗ 
nen Franziskaner und einen Exjeſuiten an, grade als 
die Nachricht kam, daß Clemens XIV, welcher be⸗ 
kanntlich 11 dem Franziskanerorden zum paͤbſtlichen 

Thron 
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Thron empor gefliegen war, geſtorben ſey. Der Ex⸗ 
jeſuit machte ſich an den Franziskaner: Nun, endlich 
iſt Euer großes Kirchenlicht geſtorben! — Ja, vers 
fegte Cuͤſtine, der die Antwort für den Franziskaner 
uͤbernahm, nachdem es Euch zuvor heimgeleuchtet hat! 


Der Erzbiſchof von Rheims, Sohn des Herzogs 
Karl von Guiſe, verliebte ſich leidenſchaftlich in die 
Prinzeſſin Anna von Gonzaga. Er hatte noch keine 
Weihe, und wollte daher allen feinen Benefizien ent⸗ 
ſagen. Als er mit dem Kardinal Richelleu über dieſe 
i Heirarh ſprach, und ihm feine außerordentliche Nel⸗ 
gung fuͤr die Prinzeſſin und ſeine Abneigung gegen die 
Kirche auseinander ſetzte, antwortete ihm der Kardi⸗ 
nal: Bedenken Sie ernſtlich, was Sie thun; ich 
würde ganz anders handeln. Sie geben 400000 ۶ 
vres Einkuͤnfte fuͤr ein Weib hin, andre wuͤrden 
400005 Weiber für dieſe Einfünfte hingeben. 

Derſelbe Kardinal, der an einen Grafen von Soiſ⸗ 
ſons ſeine Niece verheirathen wollte, ſuchte dieſem 
Prinzen zu beweiſen, daß dieſelbe, obgleich Wittwe, 

dennoch Jungfrau ſey. Der Hauptgrund, deſſen er 
ſich bediente, war das Anagramm ihres Namens 
Marie de Vignerots, worin die Worte ſtecken: Vier- 
ge de son mari. (Jungfrau ihres Gemahls.) Aber 
der Prinz ließ ſich nicht durch Anagramme bewegen. 


Weiberliſt 1¢ 
Der beruͤhmte Muſiker Quanz kam ganz uner⸗ + 


wartet und wider Willen 1739 in Dresden zu einer 
Frau, 


١ ا‎ go 
Frau, auf eine Art, die zum Belage des bekannten 
deutſchen Sprichworts gebraucht werden kann. 


Einer ſeiner Freunde, Namens Schindler, hin⸗ 
terließ bey feinem Tode ein junges Weibchen, mit der 
Quanz bald anfing, auf einem ſehr vertrauten Fuß 
zu leben. Sie war von feurigem Temperament, Quanz 
ein reizender Mann, aber nichts weniger gemeint, 
als ſie zu heirathen. Als er einſt bei ihr war, fing 
ſie an, uͤber heftige Kopfſchmerzen und Seitenſtiche 
zu klagen, ſo daß ſie ſich zu Bette legen, und ſogleich 
Arzt und Prieſter holen laſſen mußte. Da der Arzt 
die Umſtaͤnde bedenklich fand, ſo war der katholiſche 
Prieſter der Meinung, man muͤſſe die Leidende un⸗ 
verzuͤglich mit den Sakramenten verſehen. Quanz 
war an dem Bette ſeiner geliebten Freundin untroͤſt⸗ 
lich, und brach in die bitterſten Thraͤnen aus. Die 
Patientin redete nur ſchluchzend und in abgebrochnen 
Worten. Alles, was ſie herausbringen konnte, war: 
wie ſie nur wuͤnſchte, den Namen einer rechtmaͤßigen 
Ehefrau von Herr Quanzen mit ins Grab zu nehmen. 

Quanz war dazu ſogleich bereit. Der Geiſtliche ging 
an den Hof, und brachte in Zeit einer Stunde die 
Erlaubniß mit, fie ſogleich ohne alle Ceremonien zu⸗ 
ſammen zu geben. Kaum aber waren die letzten Worte 
vom Trauungsacte geſprochen, ſo ſprang die Kranke 
mit einem Satze aus dem Bette, fiel Quanzen lieb⸗ 
koſend um den Hals, und Quanz — ſtand verwun⸗ 
dert mit offenem Mund und großen Augen da, wit 
er fo geſchwind zu einer Frau gekommen fey. 


Der 
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Der بخ‎ anatomiſche Seru: 


Im Monat Januar 1474 ſtellten die Aerzte und 
Wundarzte von Paris dem Könige Ludwig XI vor, 
daß mehrere Perſonen von Bedeutung von 0 dme 
zen, Kolik und Seitenſtechen geplagt würden, daß 
es ſehr nüglich ſeyn würde, den Ort zu unterſuchen, 
wo dieſe Krankheiten ſich erzeugten, und daß man 
ſich nicht beſſer belehren koͤnnte, als wenn man einen 
lebenden Menſchen opertrte. Sie bäten daher, daß 
man einen gewiſſen France ⸗Archer ihnen ausliefere, 
der wegen eines Diebſtahls zum Tode verurtheilt fev, 
und oft an dieſen Uebeln gelitten hahe. Man bewil⸗ 
ligte ihre Bitte, und dieſe Operation, die erſte, die 
man des Steins wegen unternommen hat, geſchahe 
Öffentlich auf dem Kirchhofe St Severin. Nachdem 
man alles gehörig beſehen und unterſucht hatte, fuͤgt 
die Chronik Hinzu, legte man die Eingeweide in den 
Leib des Verbrechers zuruck, der zugenaͤht und auf 
Befehl des Koͤnigs gut verbunden wurde, fo daß er 
in vierzehn Tagen geheilt war. Er erhielt Verzeihung 
ſeiner Verblechen und noch obendrein eine Summe 
Geld. 

Der Gang des Schickſals iſt zuweilen ſehr fone 
derbar. Dieſer Elende mußte zum Galgen verurtheilt 
werden, um vom Steine geheilt zu werden. Haͤtte 
man ihn wirklich gehangen, ſo haͤtten die Wundaͤrzte 
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ſeinen Körper nicht berühren dürfen: denn die Fers 


gliederung des menſchlichen Koͤrpers galt noch im An⸗ 
fange des ſechzehnten Jahrhunderts für ein Saertle— 
gium, und der Kaiſer Karl V ließ erſt die Theologen 


der Univerſitaͤt Salamanka ae ob man mit gu⸗ 
tem 
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tem Gewiſſen einen Körper ee, o, um FR 
nen Bau kennen zu lernen? 

Bei der Gelegenheit faͤllt mir eine ſehr بو‎ 
Juſchrift ein, die über 2 e Theater in 
Toulouſe ſteht: 

Hic locus est ubi mars EAE succurrere vitae. 
Hier iſt der Ort, wo der > 13 freut dem ae 

helfen. 


Rettung von großen Leiden. 


Ein reicher Partieulier, Wilhelm Lithgow, ein 
Schoutländer von Geburt, ging im Jahr 1609 von 
London aus in keiner andern Abſicht auf Reiſen, als 
die Höfe der kleinen Könige von Afrika, von denen er 
fo viel Sonderbares gehoͤrt hatte, zu beſuchen. Er 
war ein Mann ohne Anſpruͤche, der nie nubeſonnen 
redete, am wenigſten uͤber religioͤſe und politiſche Ge⸗ 
genſtaͤnde, ſich in keine Streitigkeiten miſchte, uͤberall 
in dem Rufe eines rechtſchaffnen und edlen Mannes 5 
Hand. und bisher ſtets ein ۵ Leben geführt 
hatte. Ohne einen Reiſegefaͤhrten kam er im Mai des 
genannten Jahres nach Malaga, wo er bei einem der 
angeſehenſten Kaufleute abſtieg, an den er addreſſirt 
war. Dieſem eroͤſnete er die Abſicht ſeiner Reiſe und 
empfing von ihm auch die Verſicherung, daß ſein 
Wunſch bald befriedigt werden würde, indem ein Schiff, 
das nach St. Thomas beſtimmt ſey, in Kurzem auf 
der Rhede ankommen ſolle. Müttlerweile beſuchte Hits 
gow alle merkwuͤrdigen Orte der Stadt. Auf einer 
dieſer Wanderungen wurde er ploͤtzlich des Abends von 
neun Soldaten in ſchwarzen Maͤnteln überfallen und 

g in 
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in den Pallaſt des ſpaniſchen Statthalters ۸ 
Es war die Inquiſition, die ihn verkannt hatte und 
in Verhaft nehmen ließ. Man befrug ihn nach feis 
nem Namen, ſeinem Stande, ſeinem Geburtsorte, 
ſeinen Verwandten, ſeinem Vermoͤgen, nach der Ab⸗ 
ſicht ſeiner Reiſe; er verheelte nichts. Man bemaͤch⸗ 
tigte ſich darauf ſeiner bei ſich habenden Papiere, un⸗ 
terſuchte alle feine Kleidungsſtuͤcke, zog ihm ſogar feis 
nen Rock und ſeine Stiefeln aus und fuͤhrte ihn dann 
geſchloſſen in ein unterirdiſches Gefaͤnguiß. Hier 
ſchmachtete er vier Wochen lang und empfing taͤglich 
nicht mehr als ein halb Pfund Brodt und ein Maaß 
oft ſchlechtes Waſſer. Faules Stroh war ſein Lager 
und eine kleine Oefnung an ſeinem Kerker der einzige 
Ort, woher ihm einiges Tageslicht entgegen ſchim⸗ 
merte. Es war ihm unbegreiflich, warum man ihn 
fo behandelte. Ein finfirer Gefangenwaͤrter, der ihm 
täglich das Brodt und Waſſer brummend hinwarf, bee 
antwortete keine einzige ſeiner Fragen. Nach Verlauf 
von vier Wochen befahl ihm dieſer ihm zu folgen und 
er ward abermals vor den Statthalter gefuͤhrt und 
befragt, warum man ihn gefangen genommen haͤtte 
und was er ſich ſelbſt fuͤr ein Verbrechen ſchuld gebe. 
Lithgow betheuerte, daß er nie etwas unrechtes gethan 
haͤtte, das einer ſolchen Strafe werth ſey Nach die⸗ 
ſem freimuͤthigen Bekenntniſſe ward er in fein voriges 
Gefaͤngniß zuruͤckgefuͤhrt und mit noch ſchwerern Feſ⸗ 
ſeln belegt. Zu ſeinen vorigen Ketten erhielt er naͤm⸗ 
lich noch eine eiſerne Querſtange, die uͤber eine Elle 
lang war, welche ſeine Fuͤße ſo weit von einander 
ſperrte, daß er blos auf dem Ruͤcken liegen mußte. 
ee 1 4 Tagen beſuchle ihn der Statthalter und 2 

; ihm 
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ihm ganz im Vertrauen, daß er fib feine Strafe lin⸗ 
dern würde, wenn er bei der naͤchſten Unter ſuchung 
unverholen geſtuͤnde, er habe ſich beleidigender und 
unſchicklicher Worte gegen die heilige, alleinſeligma⸗ 
chende Religion bedient. Das kann ich nicht, ent⸗ 
gegnete er dem Statthalter, denn ich habe es nie ges 
than. Nach einigen Wochen ward er abermals aus 
ſeinem Kerker abgeholt und nicht blos vor den Statt⸗ 
halter, ſondern vor eine ganze Anzahl von Domini⸗ 
canern geſtellt, welche die Mitglieder des Inquiſiti⸗ 
onsgerichts waren. Er betheuerte mit auf die Bruſt 
gelegten Haͤnden, daß er ſich nicht beſinnen koͤnne, ir⸗ 
gend auch nur ein unſchickliches Wort gegen die Kirche 
und ihre Diener geſprochen zu haben. Man drang 
in ihn, nicht zu leugnen; allein er blieb ſtandhaft bei 
ſeiner erſten Ausſage. Nun ſo wird man dich, ver⸗ 
ſtockten Boͤſewicht, auf die Folter legen, rief der Praͤ⸗ 
ſident der Verſammlung, und dir das Geſtaͤndniß ab⸗ 
noͤthigen. Man brachte nun auch wirklich die Fofter⸗ 
bank. Seine Glieder wurden drei Stunden lang 
ſchrecklich gequetſcht und ausgedehnt. Als man wie⸗ 


der nachließ, beſaß er kaum ſoviel Kräfte wieder aufs ۰ ۰ 


zuſtehen und ſeinen vorigen Kerker zu beziehen. Ein 
roher Kerl ſchleppte ihn endlich dahin. In dieſem : 
traurigen Zuſtande ſchmachtete er nun abermals viele 
Wochen. Sein Elend war grenzenlos. Ein grober 
Kittel, den man ihm bei feinem Eintritt ins Gefängs 
mig gegeben, fiel von der Feuchtigkeit dieſes unterirs 
diſchen Behaͤltniſſes meiſt verfault, ſtuͤckwetſe von feis 
nem Koͤrper; eine Menge von Ungeziefer, das ſeinen 
Leib deckte und das er bald anfangs in dem faulen 
Stroh angetroffen hatte, vermehrte ſeine Qual; er 

ſelbſt 
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ſelbſt ſchien mehr einem Gorippe, als einem Menſchen 
ahnlich. Dies war fein Zuſtand, als ſein bisheriger 
Gefangenwaͤrter krank wurde und deſſen Magd, eine 
mitleidige Mohrin, ihm feine tagliche Koſt brachte. 
Dieſe verſchaffte ihm zuweilen etwas Wein, ſorgte 
fuͤr reines Stroh, brachte ihm eine warme Decke, bes 
freite ihn von dem Ungeziefer und that, was in ihren 
Kräften ſtand, ſeine Leiden zu mildern. Endlich ſchlug 
auch die Stunde feiner Erloͤſung. Der Statthalter 
ſprach einſt über Tafel bei einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung von den Leiden dieſes unglücklichen Dulders. Ein 
Bedienter, ebenfalls ein Gchotrländer, der dieſen 
Lithgow in ſeinem Vaterlande kennen gelernt und auch 
bei einem ſeiner Verwandten gedient hatte, hoͤrte dies 
und ging ſogleich zu dem in Malaga ſich aufhaltenden 
engliſchen Conſul, der ebenfalls ein Schotte war, dem⸗ 
ſelben die Drangſale ihres gemeinſchaftlichen Lands⸗ 
mannes zu erzaͤhlen. Dieſem hatte man ſchon laͤngſt 
das ploͤtzliche Verſchwinden deſſelben bekannt gemacht. 
Auf fein Verwenden ward kühgow feines Gefaͤngniſ⸗ 
ſes entlaſſen und es zeigte ſich, daß man ihn blos fuͤr 
einen andern gehalten hatte. ۱ ۱ = 


Der Großinguifitor bedauerte nur, daß er ſich ges 
irrt habe und den ſchuldigen Verbrecher nicht zur ver⸗ 
dienten Strafe gezogen. Lihgow konnte nicht gehen, 
ſondern mußte aus dem Gefaͤngniſſe getragen werden; 
auch überlebte er ſein unverdientes Schickſal nur we⸗ 
nige Jahre. al: r. 
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Die Taͤuſchung if die nothwendige Wirkung der 
Leidenſchaften, deren Staͤrke man beinahe immer nach 
dem Grade der Verblendung abmeſſen kann, in die 
fie uns ſtuͤrzen. Das wußte eine Dame recht gut, 
die von ihrem Liebhaber in den Armen eines Neben 
buhlers uͤberraſcht wurde, und jenem die That grades 
zu ableugnete, die er mit eignen Augen gefehen hatte. 
Was? rief er, bis dahin treiben Sie die Unverſchaͤmt⸗ 
heit? Tteuloſer, antwortete fie, ich ſehe, du liebſt 
mich nicht mehr: Du glaubſt mehr dem, was Du 
ſiehſt, als dem, was ich Dir ſage! 


مها 


Wenn die Dummkoͤpfe die Macht Härten, würden 

fie gern die Klagen aus ihrer Geſellſchaft verbannen, 
und wie die Epheſer ein Statut machen: Wenn Je⸗ 
mand unter uns ſich auszeichnet, ſo packe er ſich, um 
ſich anderwaͤrts auszuzeichnen! 


Warum, fragte ein Reicher den Philoſophen 
Saadi, warum findet man oft den Philoſophen an 
der Thuͤre des Reichen, und den Reichen nie an der 
Thuͤre des Philoſophen ? Weil der Philoſoph, ant⸗ 
wortete Saadi, den Werth des Reichthums, der Rei- 
che aber nichr den Werth der Philoſophte zu ſchaͤtzn 

if. — Ueberhaupt weiß der Gelehrte den Unwiſ⸗ 
fenden zu würdigen, weil er es ſelbſt in feiner Kinds 
heit geweſen iſt: aber der Unwiſſende kann den Ges 
lehrten nicht wuͤrdigen, weil er es nie geweſen iſt. 
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Ich bin, ſagte der ſterbende Geſetzgeber Chillon, 
nur eines einzigen Verbrechens ſchuldig, des Verbre⸗ 
chens nehmlich, waͤhrend meiner Verwaltung der 
١ Strenge der Geſetze einen Verbrecher entzogen zu ha⸗ 
ben, meinen beſten Freund. An dem Tage, wo der 
Athener Kleon Theil an der oͤffentlichen Verwaltung 
bekam, verſammelte er ſeine Freunde, und ſagte ih⸗ 
nen, daß er ihrer Freundſchaft entſage, weil ſie fuͤr 
ihn eine Gelegenheit ſeyn koͤnne, ſeine Schuldigkeit 
zu verſaͤumen und Ungerechtigkeiten zu begehn. 


Auflöfung der Charade im vorigen Stud, 
Stempel. (Tempel, Tempe.) 


| Rat hſel. 1 
Dem Sultan gleich hab' ich der Frauen viele, 
Die mir jedoch ſtets treu und folgſam ſind; 
In anderer Geſtalt treibt mich im leichten Spiele 
Oft ringsherum, ein Maͤchtiger — der Wind. 
Durch's Feuerrohr verbreit ich Tod und Schrecken, 
Als lebender Regent pfleg' ich dich früh zu wecken. 


Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und ift außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poftämtern zu haben. 
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